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England und Nordamerika

wei Jahre sind vergangen, seitdem mit lauten Posnnuenstößen
in der Presse diesseits uud jenseits des Ozeans der erstauuteu
Welt die angelsächsische Allianz verkündet wurde, in eiuein Zeit¬
punkt, der allerdings aus mehr als einem Grnnde für ein solches

^ Bündnis besonders günstig war. England hatte sich allmählich
v"von überzeugt, das; es mit der alte» und oft bewährten Politik, die Festland-
luiateu gegeneinander auszuspielen, nicht mehr so recht gehn wollte, weil
nmhgerade jedermann das Spiel durchschaute; und mit anerkennenswerter

hatte Chamberlain es ausgesprochen, daß die Zeit der glänzenden
^remsnmung vorüber sei, uud mau einen Bundesgenossen brauche. Drüben

schickten sich die Vereinigten Staaten an, die Beute des spanisch-cuneri-
^'"schen Krieges in aller Stille in Sicherheit zu bringen, als Graf Goluchowskis
^'de über die panamerikanische Gefahr plötzlich wie ein greller Mißton diese
stille durchschuitt uud die Unsicherheit der Lage offenbarte: schon fürchtete
^an in Amerika das Wiedereingreifen einer europäischen Koalition, das nach

chinesischen Kriege Japan um die Früchte seines Sieges gebracht hatte,
amals fanden sich in bedrängter Lage die verwandten Seelen diesseits und

W'Wts des Ozeans. Ju unzähligen Toasten und Zeitungsartikeln wurde die
"'^ Kundschaft gefeiert uud immer wieder von neuem die Wahrheit fest¬

stellt, daß Blut dicker als Wasser sei. Als sich nun aber auch die politische
' unaheruug zwischen Deutschland und Euglnud vollzog, die noch heute an-
iu?'^"/'^"chte die Freude ihre» Höhepunkt, und es gab kein Pennyblatt

England, das nicht die begeistertsten Leitartikel ü er ^ m^u
"wen Bundesgenossen gebracht hätte, wie es m englischer Vchh rdenhert hiej^Seitdem ist ireilich eine schlimme Eruüchtermug emgetretem Daß v»

'""m wirkliche!, Büudnis mit A.uerika nie die Rede S^e eu ist w H man
ä"gst! aber auch das, was nnu vou der ganzen V^rlMeit ubng bda.

herzliche Eiuverstäuduis der euglisch redeuden Völker, hat seme^Probe nurGrcnzboten III 1900
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schlecht bestanden. Wohl haben sich in diesen letzten Tagen in Nordamerika
auch Stimmen für England erhoben, aber weitaus die meisten und gewichtigsten
Organe der Presse und vor allein die Stimmung der Massen haben sich für
die Buren erklärt; ja vielleicht haben die Engländer es nur Mac Kinleys vor¬
sichtiger Politik zu danken, daß die Teilnahme Nordamerikas an der Buren¬
sache bis jetzt rein platonisch geblieben ist. So begreift man denu auch den
elegischen Ton, der jetzt aus denselben englischen Blättern hervorklingt, die
einst am lautesten für die angelsächsischeAllianz ins Horn stießen, die Klage
über den Undank des amerikanischen Vetters, der die freuudliche Haltung Eng¬
lands im spanischen Kriege vergessen hat und es jetzt verläßt, wo es bei der
allgemeinen Verurteilung seiner Handlungsweise ein wenig moralische Unter¬
stützung bitter uötig hätte.

Daß das amerikauischeVolk die Partei der Buren ergreift, ist nun freilich
kein Wunder. Mag der Krieg in Südafrika wirklich ein Kampf der höher»
Kultur gegen eine uiedre, des moderneu Staates gegeu eiue mittelalterliche
Bauernaristokratie sein — nicht das ist für das Gefühl der Massen entscheidend,
sondern der Zng, der in dem Kampfe um die Goldfelder Transvaals am
meisten hervortritt: die brutale Vergewaltigung des kleinen, sich tapfer um
seine Freiheit wehreudeu Volkes durch den übermächtigen Nachbar. Da stellt
sich das natürliche Gefühl von selber ans die Seite des Schwachen, und für
die Amerikaner kommt noch eins hinzu: ihre Väter haben gegen dieselbe Macht
vor nrehr als huudert Jahren den Freiheitskrieg gewagt nnd gewonnen, wie
sollten die Nachkommen nicht ihre Sympathie» dem Burenvolk zuwende», das
jetzt in derselben Lage ist?

Daß aber auch die amerikanischeRegierung eine so korrekte Haltung gegen
England annimmt, die sich in nichts von dem Benehmeu der europäischen
Mächte unterscheidet lind sehr von der freundlichen Neutralität Englands im
Kampf nm Knba absticht, das ist allerdings befremdlich. Vielleicht wirft die
am Ende des Jahres stattfindende Präsidentenwahl schon jetzt ihren Schatten
vorans. Seit die Aussichten auf eine Spaltung der demokratische«! Partei
sehr gering geworden sind, bleibt William Vrhan für die jetzige Regierung
ein uicht zu verachtender Gegner, uud es läßt sich nicht leugueu, daß er ganz
geschickt operiert. In der richtigen Erkenntnis der Sympathien des ameri¬
kanische» Volkes, und vor allem, nm die Stimmen der Deutschen uud Iren
für sich zu gcwiuuen, hat er sich auf die Seite der Buren gestellt. Die meiste»
uud schärfste» Kuudgebuugen gegeu Euglaud kommen ans deu Staaten, in
denen die Demokratie das Ruder führt. Da gilt es nuu für Mae Kiuley
doppelt vorsichtig zu sei», und so wird seine Znrückhaltnng E»gla»d gegenüber
eiuigermaßeu begreiflich. Aber der eigentliche Grund liegt tiefer, es ist der,
daß in Amerika mehr und mehr der Gebaute an Boden gewinnt, man brauche
sich um die Freundschaft Englands gar nicht zn kümmern, da diesem ein gutes
Einvernehmen mit den Vereinigten Stanteu so notwendig sei wie das täg¬
liche Brot.
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Dies ist in der That mehr als eine Redensart. Sowohl für seine Er¬
nährung, als auch für den Bezug von Baumwolle, dein Rohmaterial für seine
wichtigste Industrie, ist Eugland zu einem großen Teil auf Nordamerika an¬
gewiesen. Es ist bekannt, daß der englische Boden nur etwa ein Viertel dessen
hervorbringt, was das Volk zu seinein Lebensunterhalt braucht; von den übrigen
drei Vierteln, die durch Einfuhr gedeckt werde» müsse», liefer» die Vereinigten
Staaten über die Hälfte. Nach den englischen Angaben — die amerikanischen
sind im ganzen etwas höher — betrug die Einfuhr vou Getreide uud Weizen¬
mehl in den letzten drei Jnhreu uach liunärsclvveiglits (Livts.):

1897 1898 1899
Weizen . . . «2 748 300 Ovvt«. 65 227 900 Ovt«. 66 637 000 Ovt«.
Weizenmehl 18680700 „ 21017100 „ 22945 700 „
Gerste . . . 18 958700 „ 24457 000 „ 17189400 „
Hafer . . . 16116 800 „ 1S577900 „ 15 626600 „
Mnis. . . . 53785400 „ 57169 300 „ 62 699 600 ,.

zusammen 170284900 OvK. 183449200 OK. 185098 300 lüvts.
im Werte vou 50871100 Pfd. St. 60149400 Pfd. St. 55110 900 Pfd. St.

Davon kamen aus den Vereinigten Staaten:
1897 1898 1899

Weizen . . . 34608200 <I?vvK. 37 855200 Ovt». 34650 600 vvvt«.
Weizenmehl 14063 000 „ 17445900 „ 18405 800 „
Gerste . . . 2 392800 „ 1946000 „
Hafer . . . 8 082 300 „ 8421300 „ 7 072 000 „
Mais . . . 39 645.100 „ 37 466100 „ 39460400 „

zusammen 96393 600 «nw. 103 581300 Ovts, 101534900 vvrs.
im Werte von 28 730 600 Pfd. St. 35165400 Pfd. St. 30894400 Pfd. St.

1898
19004900 OwK.

1899
14520400 Ot«.

11017500 „

19164100 Pfd. St.

nnfuhr von Bau.nwolle in den drei letzten Iahreu zeigt folgendes
Bild:

1897
Gesamteinfuhr 1539430» OK.

davon aus den 16119200 „Verein. Staaten 1
im Werte von 24557500 Pfd. St. 27513000 Pfd. St.

Die Rechnung ergiebt also, daß die Verewigten Staaten in den drei

Wen Jahren 56.0, 50,4 nnd 54,9 v. H. der englische» G'tre^N''suhr deckte.,während sich ihr Auteil an der Bau.uwolleinfuhr sogar auf 80. 84 8 uud 7.,..>
Prozent des Gesamtimports belief. Diese Zahle., beweisen zur Genüge daß
England in seiue... eignen Interesse es überhaupt nie zn emem ernstlichen
Zerwürfnis mit den Vereinigten Staaten komme., lassen darf; sobald diefe

ngend einem Punkte ih.n gegeni.ber ans ihrem Willen beharren, wn'd es
öur Nachgiebigkeit gezwnngen sein, da es i» einem et.va ausbrechcudcu Kriege

vwner der Verlierer sei» würde. ^ ^ - .
Vergegenwärtigen nur u»s einmal den Verlauf eines solchen ^gesMischen England nnd Nordamerika. Bei der Überlegenheit der englifche»

Notte ist von vornhc)erein zuzugeben, daß sie i.nstaude sein tvird, soU'ohl die
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atlantische wie die pazifische Küste des Feindes wirksam zu blockieren lind den
auswärtigen Handel der Vereinigten Staaten zu vernichten, der indessen nicht
mehr als fünf Prozent ihres Gesamthandels betragen soll. Allein das wird
sich sehr bald als ein Schnitt ins eigne Fleisch ausweisen. Denn die Unter¬
bindung des amerikanischen Handels, der übrigens zu mehr als 50 Prozent
ans englischen Schiffen betrieben wird, muß zunächst einen eotton tainiiuz wie
im Sezessionskriege und damit eiuen Stillstand iu der wichtigsten Industrie
des Landes hervorrufen. Damals ging die Krise vorüber, indem die hungernden
Arbeitermassen von Laneashire anfs ausgiebigste von dem übrigen Volke unter¬
stützt wurden; aber daran ist diesesmal nicht zu denken. Denn viel ungeheurer
und in ihren Wirkuugeu das ganze Volk ergreifend wird die Teurung der
notwendigsten Lebensmittel sein, die auf die Schließung der nordamerikauischeu
Getreidchäfen folgen muß. Selten sind iu Euglaud mehr Kornvorräte als für
einen Monat vorhanden; nahezu also sofort würdeu die Preise der Lebeus-
mittel in die Höhe schnellen, und das Land würde plötzlich gezwungen sein,
seinen Bedarf anders woher zu decken. Möglich, daß es ihm bei seinem un¬
geheuern Reichtum gelingt, die ganze Getreideausfuhr der übrigen Gctreide-
exportlnudcr nach England abzulenken, obwohl auch das kaum genügen würde;
aber wovon sollen dann die andern Getreide einführenden Länder leben, unter
denen Mächte ersten Ranges wie Deutschland und Frankreich sind? Die bare
Not allein würde diese zwingen, durch Vorstellungeu sehr nachdrücklicher Art
England zur Freigebuug der nordamerikanischen Getreidchäfen zu bewegen.

Thatsächlich liegt die Sache so, daß in einem etwaigen englisch-amerika¬
nischen Kriege Euglaud die Ausfuhr der Hauptexportartikel seines Gegners gar
nicht verhindern kann, weil es selber den Fortbestand dieser Ausfuhr wünschen
muß. Im Gegenteil, es sind die Amerikaner, die glauben, sie könnten lediglich
durch die Schließung ihrer Getreidchäfen England entnieder allein oder vermöge
einer europäischen Koalition zum Nachgeben zwingen. Das mag übertrieben sein;
vor allem fragt es sich, ob die Vereinigten Staaten die Krise aushalten werden,
die eine so gelvaltige Anfstaunng der Getreide- und Banmwollvorrüte hervor¬
rufen muß — aber aller Wahrscheinlichkeit nach wird sich doch die merkwürdige
Thatsache ergeben, daß trotz des Kriegsznstands, worin beide Staaten leben,
infolge stillschweigender Übereiukunst der Hnudel zwischen beiden größtenteils
seinen Fortgang nehmen würde. Da also von einer wirtschaftlichen Rninierung
des Gegners nicht die Rede sein kann, die möglicherweise eintretende Ver¬
nichtung der amerikanischeil Flotte aber so gut wie gar keinen Eindruck machen
wird, so fragt sich nur, wer das Spiel am längsten aushält.

Dabei ist uuu folgendes in Betracht zu ziehn. Die große Masse der
vvil Nordamerika nach England eingeführten Ware» ist allerdings für England
nnentlwhrlich, dagegen besteht die englische Ansfnhr nach den Vereinigten Staaten
größtenteils aus Manufaktnrwaren, die drüben ebenso gnt hergestellt werden
können. So unmöglich es also für die Engländer ist, gänzlich auf die ame-
rikauische Einfuhr zu verzichte», so leicht ist es für die Amerikaner, die eng-
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tische, zn entbehren, und bei dieser Sachlage ist zehn gegen eins zu wetten,
daß die Amerikaner überhaupt die englische Einfuhr verbieten, die im Durch¬
schnitt der letzten drei Jahre doch annähernd 360 Millionen Mark — »ach
amerikanischen Angaben noch mehr — betragen hat. Das wäre zunächst ein
schwerer Schlag gegen die englische Industrie, die auf das nvrdmnerikanische
Absatzgebiet verzichten müßte, während das entstehende Manko von Waren in
Amerika leicht dnrch eine Ausdehnung der einheimischen Industrie wettgemacht
werden könnte, die also in einer Stärkung des inländischen Bedarfs einen
guten Ersatz sür etwa verlorengehende auswärtige Absatzgebiete finden würde.

Dazu kommt noch ein zweiter Übelstand. Wie sich ans den angeführten
Zahlen ergiebt, hat England allein an Getreide nnd Baumwolle in den drei
letzten Jahren durchschnittlich für 1107^ Millionen Mark von den Vereinigten
Staaten bezogen. Wenn nun auch in dieser Snmme zum größten Teil die au
englische Reeder zu bezahlenden Frachten und die Zinsen für englisches Kapital
enthalten waren, das in den Staaten angelegt ist — uach dein französischen
Statistiker Georges Martin waren es 1397 etwa 6800 Millionen Mark —,
so wurde doch der Rest der amerikanischen Einfuhr uach England von diesem
Mn Teil mit seiner Einfuhr nach Amerika bezahlt. Fällt diese weg, so muß
die Zahlung in bar geleistet werden, eine sehr unangenehme Sache, wenn man
bedenkt, daß schon jetzt die Furcht vor dem Goldabfluß nach Amerika den eng¬
lischen Markt beherrscht, und daß in den letzten Jahren Millionen amerika¬
nischer Wertpapiere, die zum Teil seit dem Sezessioustriege in englischen Händen
waren, nach drüben znrückgewandert sind, um die ungünstige Handelsbilanz
Englands gegenüber Nordamerika auszugleichen — eine Thatsache, die von
niemand bestritten wird. Alles das muß England den Wnnsch nahe legen,
jeden Konflikt mit Amerika zu vermeiden uud dazu gesellt sich nun noch eine
letzte und sehr cruste Erwäguug.

Es ist klar, daß die Amerikaner in Kanada geradezu ein Pfand für Eng¬
land gute Gesinnung haben; denn jeder zwischen beiden Mächten abbrechende
Krieg würde sofort das Einrücken von Unionstrnppen znr Folge haben. Nnn
begegnet man allerdings auf kanadischer Seite häusig der Ansicht, das Land
Erwöge sich ganz allein gegen die Vereinigten Staaten zu schützen; allem die
'"Mtärischen Sachverständigen sprechen anders, nnd wir haben also eme Äußerung
°n Überhebnng vor uns,'wie sie sich leicht in einem Lande einstellt, das such
U5 materieller Beziehring so günstig entwickelt wie Kanada. Daß aber Euglaudslisf..,, - -

'acht wie die Union zu behaupten,
.wer imstande sei, das Land ,och sehr zweifelhaft Dazu
das erscheint nach seinen Ewigen n^ l die Ver-
werden sich in Kanada selbst »uwch Swnm l ^ ^.^
einigten Staaten erheben, von dmen dav Lam ^ Gch,mthandels von
schaftlich abhängig ist. Denn nahezn ^ ^ ' ^ ^ „och viel gröyer
Kanada hat die Union in Hünden. nnd /'u ^ ^ ^ ^
sein, wenn nicht die unsinnig h°heu Satze D"^^ ^anntlich dienadas nach Nordamerika nngemcm erschwerreu.
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kanadischen Liberalen, früher eifrige Verfechter des Anschlusses nn die Union,
neuerdings den Versuch gemacht, durch einen Vorzugstarif die englische Einfuhr
zu begünstigen, aber damit nnr ein ziemlich unzweideutiges Fiasko erzielt.
Seit 1895/96 ist der Anteil Englands an der Einfuhr nach Kanada von
28,1 auf 22,3 Prozent im Finanzjahr 1898/99 gesunken, während sich die
Einfuhr aus den Vereinigten Staaten in derselben Zeit von 49,3 auf 57,1 vom
Hundert gehoben hat, und nn dieser Bewegung wird auch die neuerdings ver¬
fügte weitere Begünstigung englischer Waren wenig andern, obwohl sie eine
Zollermäßigung von 33^ Prozent iu Aussicht nimmt. Bis jetzt hat diese
ganze Politik nicht dein Mnttcrlande, sondern Kanada Vorteil gebracht, das
in England einen nnsgezeichneten Abnehmer seiner landwirtschaftlichen Erzeng¬
nisse gewonnen hat, die durch den Dingleytarif von 1897 plötzlich vom ame¬
rikanischen Markte ausgeschlossen waren. Aber sobald die Schranke füllt, indem
Kanada der Union einverleibt wird, steht sich das Land wirtschaftlich mindestens
ebenso gut und wird sich darum auch bald mit der Angliedernng aussöhnen.
England aber Hütte nicht bloß eine wichtige Kolonie verloren, sondern gerade
die Kolonie, die seinen imperialistischen Planen den meisten Vorschub leistet.

Man sieht, es ist nahezu eine Unmöglichkeit für England, mit Nordamerika
anzubinden; das wissen die schlauen Jankees recht gnt nnd schicken sich neuer¬
dings an, Vorteil aus dieser Sachlage zu zichu. Dies wird ganz unzweidcntig
dnrch den Verlauf zweier Angelegenheiten bewiesen, die seit einiger Zeit der
Gegenstand des Streites zwischen den angelsächsischen Vettern sind; ich meine
den noch immer nicht entschiednen Grenzstreit in Alaska, bei dein es sich um
den Zugang zu den Goldfeldern Klondykes handelt, und die Nicaraguakanal-
frage, in der es Anfang Febrnar dieses Jahres durch den Hah-Paunccfote-Ver-
trag zu einem vorläufigen Abschluß gekommen ist.

Mit der Alnskafrage hat es folgende Bewandtnis. Am Beginn der
zwanziger Jahre stellte sich bei den beiden Mächten, die vom Nordwesten des
nvrdamerikanischen Festlands Besitz ergriffen hatten, bei Rußland und England,
das Bedürfnis heraus, ihre Gebiete genauer als bisher gegeneinander abzu¬
grenzen, nnd nach langen Verhandlungen kam der Vertrag des Jahres 1825
zustande, der eine Vereinbarung zwischen den beiderseitigen Ansprüchen dar¬
stellte. In 8 3 dieses Vertrags wurde festgesetzt, daß die Grenze von der
Südspitze der Prinee of Wales-Jusel den Portlandkanal, einen der tief ein-
geschnittnen Fjorde, an denen die Nordwesttuste Nordamerikas zwischen dem
49. und 59. Breitengrade so reich ist, bis zm» Schnittpunkt mit dem 56. Breiten¬
grade hinaufgehn solle. Von dn ab sollte sie dem Kamm des Küstengebirges
bis zum 141. Grade westlicher Länge von Grcenwich folgen, der dann als
Grenze bis zum Eismeer nnsersehen war. Der genaue Wortlnnt ist der folgende:
^. pg-rtir äu, xoint ls p1u8 nu'iliiionu! äs I'lls äits I'ri!>(?<> ol ^niss, Isqrisl
xoint 8« tronvs sous 1» pMÜlAv ckri 54 äoj?rü 40 numitvs Äs IMWäs norÄ st
sntrs 1s 131 st 1s 133 clsM'v äs lon^itruis misnt ^Nsriäivn cks drss,rrvvivn),
1a clits lixiio >die Deinarkntivnsliniej romvntor» «.u Mrä 1o lonZ äo I» xas«o
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clits ?ortls>n<1Ollsnnvl jrr8mr'sn vvint äv Is terro lvrms, oü vllo sttoint ls
56 «Iv^ro cle lstitucls »>>r«I: 60 06 clvruivr point ls liKirv äs clömsresticm
Luivrg. I» orsts^ ävs monisMes sitnüos parallulomont s Is. oStv, jus<in,'g.n xmnt
«l'intor'ssLtiou clrr 141 äs^rü <ls IvuKitculv ouost (momo irrüricllsu); vt üusle-
Mvnt, 6» <lit. xoint Ä'intorsootion, ls MZMV liUro müi'iZisrms <ln 141 llvKrü
kormor». 6 ans son xrolongvmvnt jlis^ri'a lg, invr Klg.oig.lo lg, Ijmito onrrs Iss
l>088088iou8 ru88L8 vt, vritg,muqri08 8U1' ls eontinvnt 60 1'^M0ric>u0 norcl 0U08t.
Danach erhielt also Nußland den von ihm gewiinschten Küstenstrich. Da indessen
die Engländer, und ohne Zweifel mit Recht, der Genauigkeit der vorhandnen
Karten uicht tränten und ein zn tiefes Hineingehn der Grenze landeinwärts
vermeiden wollten, so wurde in einem weiter» Artikel bestimmt, die Breite
des russischen Küstenstreifs solle höchstens 10 Meile» (lionos marines 55.6 Km)
betragen. Art, 4. H vst ontvQÄu, . . . sjucz xg-rwnt oü lg, oröto <lv8 moutsKN08,
Mi s'ütonävnt üaus ruio äirootion xarslldlv ü. Is. out« 6ovnis lo 56 no^rü
<is lstitucle uc>r<l .irr voiut (l'iirt0r8LLt,iorrclrr 141 clöKrv clo llrogitu^v «M08t,
^ tronvorsit s ls <1i8tsn00 60 plus 60 clix livuss msrin08 60 l'Oeüsu, lg,
llmits vntrs les xossosÄons vritsuuic^usK et, lg. lisiörv <ls oöto, insntiouiiüv
vr-äsLsus oommo ävvsnt avpartonir d, 1s. ILnssio, «ors. iar^müs xsr rrnv liKno
l>arg.llvlv g,rix. simic>»itü8cls Is oSto 6t r^rri nv pourrs, sir Lire üluiMÜo c^rio
^ <lix !>0U08 msrinL8.

Danach fiel also den Russe» ei» Küstenstreif zn, der »ach dem Inner»
oU durch den Kamm des Küstengebirges, wo sich dieses jedoch weiter als
^ französische Seemeilen vom Meere entfernte, durch eine Linie bezeichnet
Wurde, die in 55,6 Kilonietern Abstand de» Windnngen der Küste parallel lies.
Dieser letzte Fall trat übrigens nirgends ei», da sich die tiefe» fjordartige»
^urschiiltte der Küste überall bis ans eine weit geringere Entfernung dem
u'stengebirge näherten. In der That ist denn auch das Eigentumsrecht Rnß-
ands seit 1825 niemals in Zweifel gezogen worden, nnd mich die Union, die
^67 durch Kauf das ganze Alaskagebiet erwarb, hat sich jahrzehntelang des

^"bestrittne» Besitzes erfreut. Allerdings hatte Kanada im Ansang der siebziger
^ahre den Wunsch nach einer Grenzberichtigung knndgegebe», »»d es waren
""ch einige Vorbereitungen getroffen, die ganze Sache aber wurde sehr lässig
'kleben und war völlig eingeschlafen, als sich Anfang 1897 die Lage mit
unein Schlag veränderte. Ende 1896 verbreitete sich die Knnde von nuerhört
^chen Gvldfnndcn, die nnf kanadischem Gebiet in Klondyke, wo der Jnkon
^ ^uze von Alaska überschreitet, gemacht worden waren, nnd sofort setzte
.^'/^dfieber ein. Scharen von Auswandrern verließen ihre Heimat, gingen

Zeicht 6" """" ^ unnnrtliche Goldland er-

nör^r^^ dorthin ist nnr von der amerikanischen Küste ans möglich. Eben
Rill ^' Breitengrade schneidet einer der letzten Fjorde in nördlicher
iinn s!'^ ^ Lnnd hinein; es ist der sogenannte Lhnnkanal, an dessen

^Iten Verzweigungeu die beiden kleinen amerikanischen Ansiedlnngen Dyea
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und Skngway liegen. Diese beherrschen den Zngang zu zwei wichtigen Pässen,
die von der Küste über dns Felsengebirge in das Jukongebiet hinüberführen, zu
dein westlichen Chilkntpaß, der von Dyea ausgeht, und dem. östlicheu, bequemern
Whitepaß. Es konnte nun natürlich Kanada nicht entgehn, welche Unzutrnglich-
keiteu damit verbunden waren, daß die Union die Zugänge zu dein wichtigen Gold¬
lande besaß. Um wenigstens einen zu bekommen, prüfte man den alten russisch-
englischen Vertrag und fcmd hier wirklich den Punkt, an dem man einsetzen
konnte. Man behauptete umnlich, unter „Küste" iu dem Vertrage dürfe nicht
die wirkliche Küstenlinie mit ihren vielen Einschnitten und Windungen, sondern
nur die allgemeine Richtung, die Fluchtlinie des äußern Küstenrandes, ohne
Berücksichtigung der tiefen Einschnitte verstanden werden. Eine Linie aber, die
iu 55,6 Kilometern Entfernung mit dieser Küstenlinie parallel läuft, würde
natürlich bei allen Fjorden, die tiefer als 55,6 Kilonieter ins Land einschneiden,
das obere Ende Kanada zusprechen. Danach müßten iusbesoudre Dyea und
Skagway an Kanada fallen. Hiergegen läßt sich nun zunächst in aller Kürze
sagen, daß sich der Vertrag vou 1825 seiner Vorgeschichte nach als ein Kom¬
promiß darstellt, der Rußland die Verfügung über die Seeküste nnd einen
Landstreifen daran gewährte, England aber den Besitz des gesamten Hinter¬
landes zusicherte. In allen Verhandlungen werden für Großbritannien als
Ausgäuge zum Meer nur die südlich vou der Priuce of Wales-Insel liegenden
Kiisteubuchteu in Betracht gezogen. Zweitens aber — nnd das ist doch das
Entscheidende — sind Rußland und sein Rechtsnachfolger, die Vereinigten
Staaten, über siebzig Jahre lang im nnbestrittnen Besitz der Küstengewässer
und des Landstreisens gewesen, ohne daß Kanada einen energischen Versuch
gemacht Hütte, seinen Ansprüchen Geltung zu verschaffen. Vor allem, hat es
ans dein angeblich ihm gehörenden Gebiet nm Nordende des Lynnkanals ameri¬
kanische Ansiedlungen geduldet, sogar einmal einen britischen Unterthan, der
dort Land erwerben wollte, deswegen nach Washington als an die zuständige
Stelle gewiesen.

Sonach ist das Recht unzweifelhaft auf selten der Amerikaner, und weuu
diese sich trotzdem darauf einließe», die Sache vor eine internationale Kom¬
mission zu bringen, so ist darin eine Bethätigung der freundlicheu Gesinnnng
zu sehen, die eine Zeit lang England gegenüber vorherrschte. Die Kommission,
die im vorigen Jahre unter dem Vorsitz Lord Herschells zusammentrat, bestand
aus vier Kauadiern, einem Engländer und fünf Amerikanern, deren Entgegen¬
kommen hier so weit ging, daß sie nicht mir gemeinsamen Besitz und gemein¬
same Verwaltung von Skngway, souderu auch Juteruatioualisierung der von
dort nach Fort Selkirk am Jukou zu erbnueudeu Eisenbahn vorschlugen. Ja
sie sollen Kanada sogar das Recht zugestanden haben, Truppen und Kriegs¬
material ans diesem Wege nach Klondyke zu schaffen. Allein Ka>?adn blieb
hartnäckig: es verlangte zum miudesteu Pyramid Harbour, einen kleinen Hafen
anf der Westseite des Lynnkanals, nnd einen zwei Meilen breiten Streifen
von da bis zur Grenze mit dem Chilkatpaß. Dies wnrde dagegen wieder von



England und Nordamerika 153

den Amerikanern zurückgewiesen, die unter keinen Umständen amerikanisches
Gebiet abtreten wollten, und so ging die .Kommission unverrichteter Sache aus¬
einander.

So wenig klug der Widerstand Kanadas erscheint, so ist er doch zunächst
aus der tiefen Gereiztheit zu begreifeu, die dort gegeil die Vereinigten Staaten
herrscht, weil diese durch die enormen Zölle erst des Mae Kinleytarifs, dann des
Dingleytarifs die kanadische Ausfuhr uach der Union aufs aUerempfiudlichste
geschädigt habe». Dazu ist jetzt uuu noch das Gefühl der wirtschaftlichen
Überlegenheit gekommen, seitdem man im Mutterlande einen sehr guten Ab¬
nehmer der einheimischen Erzeuguisse gefuudeu hat. Andrerseits sind die
Amerikaner mit Recht überzeugt, bis nu die äußerste Grenze der Nachgiebig¬
keit gegangen zu sein; bei der Empfindlichkeit des amerikanischen Volks in
diesem Punkte darf keine Regierung es wagen, auch nur einen Fußbreit des
Landes der Uuiou abzutreten. Vor allem aber ist, wie ich oben gezeigt habe,
das Gefühl, man müsse etwas thnu, um Englands Freundschaft zu erhalten,
durchaus im Schwinden begriffen, und so gewiß es ist, daß nnr auf dein vou
den amerikanischen Vertretern angedeuteten Wege die Sache zu einer allgemein
befriedigende!! Eutscheidung kommen kann, so zweifelhaft ist es, ob die Ver¬
einigten Staaten heute noch bereit sind, diesen Weg zu gehn. Die Sache ruht
übrigens augeublrcklich; vielmehr hat sich das öffentliche Interesse einer
andern Angelegenheit zugewandt, die auch für Europa vou der größten Wichtig¬
keit ist.

Es ist dies der Streit um den Nicarngunkaual uud die Giltigkeit des be¬
rühmten Bulwer-Claytou-Vertrags vom Jahre 1850. Ungefähr um dieselbe
Zeit, wo England und Rußland den Alaskavertrag schlösse,,, begauueu Unter¬
handlungen zwischen den Vereinigten Staaten und Niearagua über den Bau
eines Kanals, der mit Beuutzuug des Sau Juanflusses uud des Sees vou
Niearagua eine Verbindung zwischen dem Atlantischem und Stillen Ozean her¬
stellen sollte. Obwohl die Verhandlungen ergebnislos verliefen, so hatte» sie
doch genügt, die Aufmerksamkeit der englischen Regierung zu erregen, die knrz
entschlossen durch eine» Handstreich die sogenannte Mosquitoluste in Besitz
""hm, d. h. den größten °Teil der Ostküste Nimrciguns von, Kap GraciaS a
Dios bis zum Sau Juanflusse, dessen Mündung, zugleich die uatürliche
Mündung des Kanals, damit in ihre Gewalt kam. Ein Notschrei Nicaraguas
an die Vereinigten Staaten verhallte ungehört; erst allmählich begriffen diese
die Veränderung der Lage, die durch Englands brutales Vorgehn geschaffen
worden war. Sie versuchte,, alsdau», diese zunächst gänzlich zu ignorieren,
wdem 1849 der Kommissionär Elijah Hise eine Konvention zwischen Nord¬
amerika und Niearagua abschloß, uach der diesen Staaten allein das Recht nnf
Erbauung und Verwaltung des Kanals zustand; allein die entschlossene Haltung
Lord Palmerstons bewirkte, daß der Präsident Taylor den Vertrag nicht ge-
nehniigte und vielmehr den Weg gütlicher Vereinigung mit England suchte.
Lord Palmerston war dazu auch bereit und sandte 1849 Sir Edward Lytton
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Bnlwer in besonderin Auftrage noch Washington, wo er bald in Verhand¬
lungen mit dein damaligen Staatssekretär Clayton eintrat, deren Ergebnis der
berühmte Bulwer-Clayton-Vertrag vom 19. April 1850 ist. Darin gaben zu¬
nächst beide Teile erworbnc Rechte ans, die Union verzichtete auf das ans dein
Vertrag mit Niearagna abzuleitende Recht der Erbanung und Verwaltung des
Kanals, während England die Mosgnitoküste an Niearagna zurückgab und sich
in Mittelnmerika auf deu Besitz der Hvlzfälleransiedlung Britisch-Honduras
beschränkte. Dann wurde nun in Artikel 1 des Vertrags die gemeinsame Er¬
bauung nnd Verwaltung des Kanals dnrch die beiden vertragschließenden
Mächte festgesetzt, mit dem ausdrücklichen Hinzufügen, daß weder die Union
noch Großbritannien eine ausschließliche Aufsicht über deu Kanal haben dürfe,
dort Befestigungen anlegen oder eine Oberherrschaft über die zentrnlamerika-
nischen Staaten ausüben dürfe. Gegen diese letzte Bestimmung verstieß aller¬
dings Englands Besitz in Britisch-Hondnrns, doch kam es den Amerikanern
hauptsächlich darauf an, dnrch diese Eiufüguug die Umwandlung von Britisch-
Honduras zn einer Kronkolonie zu verhüten: gegen eine Holzfälleransiedlung
hatten sie so weuig, daß Clayton sich sogar zn einer besondern Erklärung vom
5. Juli 1850 verstaub, wonach die Bestimmungen des Artikel 1 nicht ans
Britisch-Hondnras Auwcnduug fiudeu sollte«. Die folgenden Paragraphen
handelten dnnu hauptsächlich von der Erbauuug der Wasserstraße, in Artikel 5
wurde die Gnrantiernng der Neutralität des Kanals nnd des in ihm ange¬
legten .Kapitals ausgesprochen; Artikel 7 traf Anordnnngen über die Kon-
zessiouieruug einer Gesellschaft, die den Bau übernehmen sollte. Wichtig vor
allem war Artikel 8, der, um ein Prinzip auszusprechen, den Schutz der beiden
Mächte auf alle möglichen Verbindungen auf dem Isthmus vou Amerika, sei
es durch Eisenbahn oder Kanal, ausdehnte, wobei namentlich die Verbindungen
über Tehuantepee nnd Panama erwähnt wurden.

Unstreitig bedeutete der Vertrag einen großen Erfolg der englischen Re¬
gierung, zu dem außer der entschlossenenHaltung Lord Palmerstons die recht¬
zeitige Beschaffnng von Kompensntionsobjelten und besonders die eigentümliche
Stellung des amerikanischen Bevollmächtigten beigetragen hatte. Daß der
Vertrag eine Verletzung der Mvnroedoktrin sei, wnrde sofort in Amerika
erkannt; allein Clayton antwortete auf eine direkte Anfrage später, daß er
dies gerade beabsichtigt habe. Wie die Diuge einmal läge», suchten die Eng¬
länder ihre Stellung in Mittelamerika zu befestigen, indem sie 1852 die Bay-
inseln vor der Küste von Honduras in Besitz nahmen, allein die öffentliche
Meinung in Nordamerika erklärte das so energisch als eine Verletzung des
Vertrags, daß die englische Negierung diese Maßregel schleunigst zurücknahm,
worauf sich Präsident Buchnnan für vollständig befriedigt erklärte. Doch
gelang es ihuen später, Britisch-Honduras zu einer Kronkolonie zu erheben,
obwohl auch dies dem direkten Wortlaut des Vertrags widersprach. Mittler¬
weile aber hatte mau in Nordamerika den Clayton-Buliver-Vertrag als sehr
drückend empfinden gelernt; jedenfalls wurde eine Ausführung unter seinen
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Bestimmungen als ganz unmöglich augesehen, und seit 1880 beginnen die Be-
mühnngeu amerikanischer Staatsmänner, eine Aufhebung oder gründliche Ande-
rung des Vertrags herbeizuführen.

Nachdem schon Präsident Hayes in seiner Botschaft vom 9. März 1880
darauf hingewiesen hatte, das; von einer Garantiernng des Kanals durch
europäische Mächte keine Rede sein könne, trat sofort nach Garsields Regie¬
rungsantritt (März 1881) Staatssekretär Blaine mit Lord Granville, dein eng¬
lischen Premierminister, in eine längere Korrespondenz ein, in der er die Gründe
entwickelte, die für die Union die Anfhebung des Vertrags wünschenswert
machten. Zunächst seien die Bedingungen, unter denen der Vertrag geschloffen
sei, temporär und könnten nie wieder hergestellt werden; man habe damals
auf englisches Kapital gehofft, dessen Beteiligung aber nicht erfolgt uud nun
auch gar nicht mehr uötig sei. Feruer müsse Amerika Befestigungen am Kanal
haben, da dieser sonst im Falle eines Kriegs mit England der überlegnen eng-
eschen Seemacht vollkommen preisgegeben sei. Endlich stelle der Vertrag eine
gröbliche Verletzung der Monroedoktrin dar. Noch geschicktervertrat unter
Präsident Arthur noch einmal (1882) Staatssekretär Frelinghuvscn den Stand¬
punkt der Vereinigten Staaten, indem er den Argumenten seines Vorgängers
noch dies hinzufügte, daß der Vertrag von England selbst verletzt sei, weil es
entgegen dem Art. 1 Honduras zu einer Kronkolonie erhoben habe. Die
Deklaration, die Clnyton nach dein Vertrag gegeben habe, sei eben kein Teil
des Vertrags; auch sei die ursprüngliche Konzession für den Ban des Kanals
uingst abgelanfen, folglich auch der darauf sich beziehende Vertrag. Auf alles
"es hatte Lord Granville eine sehr einfache Autwvrt: der Vertrag bezöge sich
Nicht bloß ans die damals geplante, sondern im Prinzip ans jede mögliche
^erbindnng, und was Britisch-Houduras beträfe, so sei England doch von den
gereinigten Staaten stillschweigend im Besitz anerkannt. Damit schloß die
^'rrespondenz; es ist dann jahrelang kein offizieller Versuch mehr gemacht

Worden, den Vertrag umzustoßen. Doch wurde die Stiinmnug in Amerika
?r Vertrag immer feindlicher, und auch in England lernte man ihn allmählich

^ck andern Augen ansehen. Man sagte sich, es nütze eben nichts, auf seinem
^ eyeui zn bestehn, da die Amerikaner unter den Bedingungen des Clahton-
^ulwer-Vertrags doch niemals in die Erbauung willigen würden, und da den
Engländern nicht entgeh» konnte, welche Vorteile der Kanal dem englischen
'?wwel bringen mußte, so begannen anch sie sich einer Revision des Vertrags
zuzuneigen.
^ Es war also alles für eine Verständigung vorbereitet, als im vorigen
B'/^ Verhandlungen zwischen Staatssekretär Hah und dem englischen
^ '^""'Uhtigten Lord Pauneefote eröffnet wnrden, lind diese haben denn auch
P,!.' ^''"'"ßig ^^l, zu einem Ergebnis geführt, der sogenannten Hah-
v .. "^ote-Konvention. die nm 8. Febrnar dieses Jahres offiziell im Wortlaut
. "^''"icht wurde. Äußerlich stellt sich dieses Abkommen als ein Nachtrag

^layton-Bulwer-Vertrage dar, den es jedoch in wesentlichen Punkten ab
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ändert. Gleich im ersten Artikel wird den Nordainerikanern das alleinige Recht
auf Erbauung und Verwaltung des Kanals übertragen, dessen Neutralität von
allen Mächten garantiert wird. Der zweite Artikel enthalt dann eine Reihe
von Einzelbestimmnngen, die sich im wesentlichen dahin zusammenfassen lassen,
daß dem neuen Kanal dieselbe internationale Stellung wie dem Suezkanal an¬
gewiesen wird. Die wichtigste darunter ist das Verbot der Anlage von Be¬
festigungen, während zugleich den Vereinigten Staaten erlaubt wird, so viel
Truppen dort zu halten, wie zur Aufrechterhaltnng von Ruhe und Ordnung
notwendig sind.

Unzweifelhaft haben die Amerikaner mit diesem Abkommen einen großen
Erfolg errnugen, der um so höher auznschlageu ist, als sie zugleich iu der Alaska¬
frage keinen Schritt zurückgewichensind. Denn man hat doch den Eindruck, als
ob Engländer wie Amerikaner, Kaufleute, wie sie unn einmal sind, mit den Streit¬
objekten Handel getrieben haben, und das anfängliche Eittgegenkommen der
Union im Grenzstreit um Alaska war doch anch wohl darauf berechnet, von
England bessere Bediuguugeu in der Kanalfrage herauszuschlagen. Erst als
dies durch Kauadas eigensinnige Weigerung mißlaug, sahen sich die Engländer
mit Rücksicht auf die vorteilhafte und nnabhängige Lage, in der die Union
ihnen gegenüber ist, zum Nachgeben ohne irgend welche Gegenleistung ge¬
zwungen. Aber das ist allerdings die Frage, ob nicht mit Benutzung der
gegenwärtigen Verhältnisse uoch etwas mehr aus England herauszuschlagen
gewesen wäre, denn die gemeinsame Kontrolle der Mächte, die an sich eine
Verletzung der Mouroedoktrin bedeutet, sowie das Verbot der Anlage von
Befestigungen sind geblieben, und hier setzt ebeu der Widerspruch ein, den das
Abkommen in den Vereinigten Staaten findet. In der That ist die Stellung
des Nienragnaknnals nnr formell der des Snezkannls gleich; beide sind inter¬
national und unbefestigt. Aber thatsächlich ist dieser in den Händen der Eng¬
länder, die Ägypten und das Note Meer vollkommen beherrschen, während
jeuer im Fall eines Kriegs zwischeu der Union und einer ihr überlegnen See¬
macht sofort in der Gewalt des Gegners sein und dessen Position ungemein
verstärken würde. Die Gegner der Konvention in Amerika meinen nun eben,
daß energische Vorstellungen Hochs, insbesondre die Drohung, einseitig den
Claytvn-Bulwer-Vertrag aufzuheben, ein Aufgeben aller Rechte Englands zn
Gunsten von Amerika znr Folge gehabt haben würde, und darin liegt eine
gewisse Berechtigung, wenn man das Verhältnis zwischen beiden Mächten be¬
trachtet, wie ich es obeu auseinanderzusetzen gesucht habe. Alles iu allem
genommen ist es wahrscheinlich, daß die Hah-Pauneefote-Konvention nicht die
Genehmigung der gesetzgebenden .Körperschaften in Washington findet.

Was alsdann geschehen wird, hängt von der großen Entscheidung ab,
die mir Ende dieses Jahres fällt. Bleibt Mae Kinley am Nnder, so wird er
die Kouveutivu, so wie sie ist, durchdrücken müssen, weil er nnd seine Partei
der Unterstütznng Englands bedürfen. Denn das ist klar: eine imperialistische
Politik, die über die Grenzen Amerikas nach Ostasien hinausgreift, kam: von
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der Union mit ihren verhältnismäßig geringen Land- uud Seestreitkräften nur
dann erfolgreich durchgeführt werden, wenn sie an der englischen Freundschaft
einen festen Rückhalt hat. Daher auch die glimpfliche Behandlung Englands
im Hah-Panneefote-Vertrnge; denn daß er auch so noch Vorteile genug für
England bietet, hat Staatssekretär Hay selbst augedeutet, wem: die Äußerung
richtig ist, die ihm zugeschrieben wird, „daß er in keinem Pnnlte dein Drucke
Englands nachgegeben habe." Diese Verteidigung wäre unnötig, wenn er sich
nicht selbst bewußt wäre, daß sein Werk den Eiudruck macht, als sei es ein
wenig günstig für England ausgefalleu. Wie aber die Dinge lagen, durfte er
die Macht nicht vor den Kopf stoßen, an der Mae Kinlehs imperialistische
Politik ihre beste Stütze hat. Allein gerade diese Politik findet in den Ber¬
einigten Staaten schon lange nicht mehr die begeisterte Zustimmnng wie damals
»ach dem spanischen Kriege, nnd gegen sie richtet sich diesesmal der Hcmptstnrm
der demokratischen Partei, die in der Selbstbeschränknng der Union ans die
westliche Halbkugel das Heil uud zugleich die notwendige Folgerung ans der
Monroedvktrin sieht.

Ein solches Amerika allerdings braucht die englische Freuudschaft nicht.
Wenn also die Demokraten siegen, so werden sie Nieder in der Niearnguakanal-
^age noch im Alasknstrcit zn Konzessionen bereit sein, und England bleibt
"mm nichts übrig, als nachzugeben, wie es so oft gethan hat, wo es auf einen
energischen Widerstand stieß. Es ist in London noch in guter Erinnerung,
nnt welcher Angst vor vier Jahren die Geldleute der Londoner City in ihren
Kontoren saßen nnd auf die erlösende Nachricht von Mae Kiulehs Wahl
warteten, die sie von der Furcht vor dem Silbermann Bryau befreien sollte.
Diesesmal find es die Männer von Downing Street, deren Angen voll
^annmig nach drüben schauen werden; denn für die englische Politik kommt
^'iel daranf nn, ob Mne Kinleh bleiben oder Vrhan nn seiner Statt ins Weiße
H"ns zu Washington einzieht, wird. Th. Lenschau

Acht Jahre sächsisch-deutscher Politik
von cvtto Kaemmel

s ist immer eine sehr schwierige Anfgabe, das Leben eines noch
regierenden Fürsten in wirklich historischer Weise zn schildern,
zninal wenn man selbst in amtlicher Bezichnng zu ihm steht, und
das Material mit seiner eignen Znstimmung dem Verfasser zur
Verfügung gestellt worden ist. Das sieht mau auch an den, sehr
und wichtigen Buche, worin Paul Hnssel, Direktor des sächsischen
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